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               Er hatte versprochen, ihr das Meer zu zeigen. Und dann verschwand sie plötzlich aus seinem Leben. Zwanzig Jahre sind seitdem vergangen. Inzwischen führt Stanislas Gélin ein ruhiges Dasein, vielleicht sogar ein bisschen zu ruhig. Als er überraschend eine Nachricht von Sara erhält, bringt die alles durcheinander, auf einmal ist alle Vertrautheit zurück und eine andere Zukunft scheint möglich. Aber woran trägt Sara so schwer – trotz ihrer noch immer so ansteckenden Lebensfreude? Und ist Stanislas bereit, dieses eine echte Leben zu leben, auch wenn es ihm so viel Glück verspricht?
 

               Ein berührender und tröstender Roman darüber, was das Leben zu geben bereit ist, wenn wir nur mutig genug sind, uns auch dem Schmerz zu stellen.

            

			 

			 

			Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de
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               Sophie Astrabie wurde 1988 in Albi geboren und lebt heute in Toulouse. Sie liebt Nachtzüge im Sommer, glatte Oberflächen zum Skaten und Reissalate; außerdem öffnet sie gerne eine Flasche Wein, mag deutsche Lieder, den Ozean im Winter und Sand, der wärmer ist als die Luft. Aber am meisten liebt sie es, Geschichten zu erzählen. 2023 erschien ihr Roman »Helle Sommer«. 
 

               Isabella Bautz wurde 1985 in Köln geboren. Nach Übersetzungsstudien in Leipzig und Düsseldorf lebt sie seit 2013 in Paris und übersetzt Romane und audiovisuelle Texte aus dem Französischen und dem Englischen. Wenn sie mal das passende Wort nicht findet, entspannt sie sich beim Yoga oder lässt sich strickend beim Hörbuchhören inspirieren.
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               Für meine Mutter, die glücklichste Fügung meines Lebens

            

               »Der Mensch ist nichts an sich. Er ist nur eine grenzenlose Chance. Aber er ist der grenzenlos Verantwortliche für diese Chance.«

               Albert Camus, Tagebücher

            

               Marseille, 2024

            Ein kleiner Platz am Ende einer Sackgasse. Zwei Kinder sitzen an einen Baum gelehnt mit ausgestreckten Beinen auf dem Asphalt. Sie sind acht Jahre alt und haben das Gefühl, sich schon immer zu kennen. Wie sollte es auch anders sein? Ihre erste Begegnung liegt irgendwo in den Tiefen des Gedächtnisses, das alles vergisst.
 
Der Juli hat gerade erst begonnen, doch Hitze und Langeweile drohen die beiden bereits zu erdrücken. Vor allem das Mädchen, Pomme, für das alles nie schnell genug gehen kann. Das Schneckenrennen ist die Idee des Jungen gewesen. Und wie immer hat sie sich voller Eifer hineingestürzt. Sie hat ihre Schnecke lautstark angefeuert und dabei aufgeregt mit den Armen gewedelt, bis er sagte: »Schnecken sind doch taub.«
»Was bringt das dann?«, hat sie gefragt. »Wenn man gar nichts tun kann?«, und ohne seine Antwort abzuwarten, hat sie sich in den Schatten gesetzt und ist eingedöst.
 
»Pomme! Pomme, guck mal!«
Er stößt sie mit dem Ellenbogen an, um sie zu wecken. Eine Drossel stakst auf die Rennstrecke zu. Die Kinder laufen schnell dorthin, doch der Vogel hat bereits nach einer Schnecke gepickt und fliegt mit seiner Beute im Schnabel davon.
Pomme stemmt die Hände in die Hüften und betrachtet die übrig gebliebene Schnecke, die mit dem blauen Nagellackpunkt auf dem Häuschen, ihre.
»Dann habe ich wohl gewonnen«, sagt sie grinsend.
»Du hast einfach nur Glück gehabt!«, mault er.
»Glück? So ein Quatsch! Das gibt es nicht.«

               STANISLAS

            
               
                  1
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               Wenn er ein Ort wäre, dann wohl eine Sackgasse.

               Das denkt Stanislas, als er die Radiosendung hört, in die er zufällig reingeschaltet hat: »Wenn Sie ein Ort wären, François-Xavier Rochoir …«

               Der Journalist hat die Frage seinem Gast gestellt, einem Schriftsteller um die vierzig, der dann ein Radiolächeln gelächelt hat. So ein kleines hörbares Schmunzeln.

               »Ich wäre … kennen Sie diesen Platz in Siena, la piazza del Campo? Er ist halbrund, wie eine Jakobsmuschel, und leicht abschüssig, wie ein Amphitheater. Der Platz hat auch diesen Roman inspiriert, von Michel …«

               »Ja, natürlich. Ein phantastisches Werk«, unterbricht ihn der Journalist.

               »Ich war in einem Sommer mit meinen Eltern dort, um das berühmte Pferderennen von Siena zu sehen, il Palio delle Contrade.«

               »Wunderbar.«

               »Und ich glaube, ich bin dieser Teil der Kindheit, der in der Unendlichkeit der Geschichte zu existieren sucht, in diesem Museum des Lebens, das uns …«

               Augenrollend stellt Stanislas das Radio ab. Eine Sackgasse. Wir alle sind Sackgassen. Sonst nichts. Und Leute, die sich für einen Platz in der Toskana halten, kann er nicht ertragen.

                

               Er parkt vor einem Rauputzhaus, das zwischen lauter anderen Rauputzhäusern steht, inmitten einer ordentlichen Einfamilienhaussiedlung. Dort leben seine Eltern, seit sie zusammengezogen sind, also kurz nach ihrer Hochzeit.

               Vor drei Jahren hat seine Mutter die Fensterläden lavendelblau gestrichen, was dem Betonklotz ein leichtes Provenceflair verleiht. Stanislas ist sich nicht sicher, ob sich in diesem Unterfangen mehr die Hoffnung auf Veränderung oder die Hoffnungslosigkeit eines endlosen Vorstadtlebens widerspiegelt. Heute jedenfalls regnet es.

               Die Tür steht offen. Stanislas geht hindurch und ruft: »Ich bin’s«, und ja, kein Zweifel, er ist es. Cynthia und David haben nur ein Kind. Aber, wie so oft, ist die Geschichte doch komplexer, als es den Anschein hat.

               Sein Vater trägt einen alten petrolblauen Jogginganzug und Pantoffeln, die er den ganzen Tag anbehält. Manchmal steht er auf, schlurft in den Vorgarten und holt die Post aus dem Briefkasten. Den Rest der Zeit sitzt er in seinem Sessel und streichelt die Armlehnen. David und dieser Sessel, das ist wie ein Duo des französischen Chansons. Zwei Individuen, die zu einem verschmolzen sind. Passend dazu hat Stanislas den Sessel übrigens »Jonathan« getauft.

               Seine Mutter ist eine kleine energische Frau von einem Meter fünfundfünfzig. Hohe Wangenknochen, geschwungene Wimpern und definierte Oberarme, die ihr das lebenslange Frisieren ihrer Kundinnen eingebracht hat. Vor vierzig Jahren hieß Cynthia nicht Cynthia. Es war der Name des Friseursalons, den sie von ihrer Chefin übernommen hatte, als diese in Rente ging. Am Anfang hatte sie die Leute noch korrigiert: Sie sei nicht Cynthia, nein, sie heiße Françoise. Aber schon bald hatte sie es aufgegeben. Sogar ihr Mann begann, sie Cynthia zu nennen.

               In ihrem kleinen Wohnzimmer läuft der Fernseher, wie immer. »Der leistet mir Gesellschaft«, sagt seine Mutter dazu, als würde sie einen Bekannten vorstellen, und sein Vater reagiert nicht. Der Sonntagsbesuch bei seinen Eltern ist eine Konstante, die Stanislas nicht hinterfragt. Eine Art der Loyalität, die allen Widrigkeiten trotzt. Allen voran der Langeweile.

                

               »Der Braten ist noch nicht fertig.«

               Stanislas schielt kurz auf die Uhr an der Ofentür und zieht die rechte Augenbraue hoch. Es ist 12 Uhr 45, und der Braten ist noch nicht fertig? Er findet diese Information verstörend, sagt aber nichts. Mit bald vierzig Jahren hat er schon einiges erlebt. Einiges, keine Frage, aber das noch nie.

               Da er nun etwas Zeit hat, geht er in sein altes Zimmer, das er schon seit Ewigkeiten nicht mehr betreten hat. In zwanzig Jahren hat sich dort nichts verändert. Wenn es einen Ort gibt, an dem die Zeit stehen bleibt, dann sind es die Zimmer von Kindern, die ihr Elternhaus verlassen haben. Als er die Tür öffnet, fällt ein Poster der französischen Fußballnationalmannschaft von 1984 von der Wand und landet vor seinen Füßen. Er steigt darüber hinweg, setzt sich auf sein Bett und betrachtet das Museum seiner Jugend, das niemanden interessiert, nicht einmal ihn selbst.

               Das Muster seines Bettbezugs könnte genauso gut eine Tischdecke zieren, oder ein Geschirrhandtuch. Diese Erkenntnis scheint ihm den Lebenskreislauf des guten Geschmacks perfekt zu illustrieren. Eine Art Optimismus, der nicht weiß, was ihn erwartet. An der Wand lehnt eine Gitarre, daneben liegt ein Stapel verstaubter Kassetten. Seine Musikleidenschaft hatte genau eine Woche angedauert, so lange, bis er gemerkt hatte, dass er Magalie nicht beeindrucken konnte. Magalie mit e am Ende. Danach kamen Karine mit K, Chrystel mit y und dann Cendrine mit C. Ob er aus der Anziehung, die Namen mit unüblicher Schreibweise auf ihn ausüben, irgendwelche Schlüsse ziehen sollte?

               Seine Mutter ruft aus der Küche. Er steht auf, läuft über den alten Teppich und tritt dann auf das Poster. Es bleibt an seinem Schuh hängen. Er versucht, es abzulösen, doch dank der gelben Klebeknete haftet es so fest an seiner Sohle, dass stattdessen das Papier einreißt. Da sieht er, dass auf der Rückseite etwas festgeklebt ist, ein Automatenfoto von einem Mädchen.

               Er hat seit Jahren nicht an sie gedacht. Dabei hatte er damals geglaubt, er würde sie niemals vergessen können.
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               Sie hieß Sara. Sara ohne h. Am ersten Schultag der 9. Klasse standen sie beide zwanzig Minuten nach dem Klingeln vor der Namensliste am Tor des Collège und suchten ihre Klasse. Ihre Zeigefinger hatten sich sogar kurz gestreift, als beide bei ihren Namen anhielten. Sara Guerel und Stanislas Gélin. 9c. Dann waren sie – äußerlich völlige Ruhe vorgebend – zusammen zum Klassenraum geeilt, wo alle anderen Schüler bereits an ihren Plätzen saßen und auf den Klassenlehrer blickten. Sara war es gewesen, die geklopft hatte. Sie hatte sich für die Verspätung entschuldigt, für sie beide. Und sie hatte sich in die erste Reihe gesetzt, an den Tisch, der direkt vor Monsieur Marchands Pult stand. Stanislas musste mit dem letzten freien Platz vorliebnehmen. Neben dem Schüler, der so unangenehm roch, dass er sich vornahm, von nun an lieber pünktlich zu sein.

               Sara war groß, lang und schlank. Sie hatte einen dunklen Teint und dichtes, braunes Haar. Ihr Busen war noch flach, in einem Alter, in dem die ersten Kurven die Welt bedeuten. Ihre Augen von einer Farbe, die es gar nicht gibt. Goldgrau. Der bestgehütete Schatz. Sie war oft allein. Meistens saß sie lesend auf einer Bank. Sie lächelte selten, und nach dem letzten Klingeln rannte sie immer gleich zum Bus. Dem 15er. Stanislas hatte sich den Streckenplan angesehen, um herauszufinden, wo sie wohl ausstieg. Aber nicht sofort. Vorerst hatte er, wie alle Jungen der 9c, nur Augen für Mélodie gehabt, hellhäutig, blauäugig, blond. Und vollbusig.

                

               Stanislas denkt an Sara und das Foto, das er sich in die Hosentasche gesteckt hat.

               »Wusstest du, dass Genevièves Sohn nach Kolumbien ausgewandert ist?«

               »Clément?«

               »Jean-Baptiste.«

               »Nein.«

               »Also, nach Kolumbien, da hätte ich ja keine ruhige Minute mehr …«

               »Ich habe nicht vor, nach Kolumbien zu gehen, Maman.«

               Seine Mutter lacht ihr lautes Lachen, und Stanislas fragt sich, ob sie auch dieses Lachen hätte, wenn sie damit nicht jahrzehntelang den ewigen Föhnlärm hätte übertönen müssen.

               »Das weiß ich doch, mein Schatz.«

               Sie legt ihr Besteck hin und ergreift die Hand ihres Sohnes. Sanft neigt sie den Kopf und sagt lächelnd:

               »Ich kann mich nicht mal mehr daran erinnern, wann du das letzte Mal die Stadt verlassen hast.«

                

               Als Stanislas seine Mutter zum Abschied küsst, saugt er ihren Duft ein. Obwohl sie schon seit Jahren nicht mehr arbeitet, riecht sie immer noch nach Haarlack, Wasserstoffperoxid und Kosmetikprodukten. Das ist der Geruch seiner Kindheit, die er zu einem großen Teil in dem kleinen, engen Friseursalon zwischen Kiosk und Wäscherei verbracht hat. Er lauschte den Gesprächen der Damen, die sich gegenseitig ihre Probleme anvertrauten, in einer Zeit, in der noch niemand zum Psychologen ging. Sie schütteten ihr Herz aus, und das musste bis zum nächsten Dauerwellentermin reichen.

               »Schönheit ist in gleichem Maße unser Gefängnis wie auch unsere Freiheit«, hatte Cynthia einmal gesagt. Stanislas hatte darauf nichts zu erwidern gewusst. Abends zu Hause hatte er sich dann im Bad eingeschlossen und sich lange im Spiegel betrachtet. Plötzlich erschien es ihm tragisch, dass er ein Junge war. Männer waren, wie sie waren. Da war nichts zu machen. Das hatte er zu seinem Spiegelbild gesagt, und später dann zu seiner Mutter, die ihn daraufhin zum frühreifen Philosophen ernannte.

               Männer waren, wie sie waren. Aber vielleicht beruhigte ihn diese Feststellung im Grunde. Mit der richtigen Ausrede konnte man schließlich jedes Leben leben.
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               Stanislas betritt seine einsame Wohnung. Bis vor kurzem hat ihn immer sein Hund schwanzwedelnd begrüßt, doch der ist vor drei Monaten gestorben, und Stanislas hat ein Prinzip, und zwar, dass man Tote nicht ersetzt. Deshalb hat er jetzt einen Goldfisch, den er der Kohärenz wegen »Silbi« getauft hat. Er legt seinen Schlüssel in die Kramschale auf der Kommode im Flur. Dafür interessiert er sich bei anderen Leuten immer sehr. Sowohl für den Inhalt als auch für das Behältnis. Denn hinter der scheinbaren Nonchalance verbirgt sich immer eine Botschaft. Seit ihm das klargeworden ist, versucht er, anhand dieses Objekts die Menschen zu analysieren. Die einen haben ein Souvenir von einer Reise ans andere Ende der Welt mitgebracht, die anderen haben eine hübsche Schale auf dem Flohmarkt gefunden, und wieder andere nutzen eine alte Müslischüssel.

               Stanislas holt Saras Foto aus der Tasche, betrachtet es einen Moment lang und heftet es dann mit einem Magneten an die Kühlschranktür. Er kommt sich plötzlich lächerlich vor angesichts dieser Melancholie, die er empfindet und die er auch noch versucht, in die Länge zu ziehen. Sara war seine einzige Liebe gewesen. Und das war über zwanzig Jahre her. Seitdem hatte er natürlich Frauen kennengelernt, war einige Zeit mit ihnen zusammen gewesen, aber er hatte sich nie wirklich auf eine Beziehung eingelassen. Aus diesem Grund hatten ihn letztlich auch immer alle wieder verlassen. Das war ihm egal. Gefühle interessierten ihn nicht, er wollte nur etwas spüren.

               Er überlegt es sich anders, nimmt das Foto wieder vom Kühlschrank und steckt es in sein Portemonnaie.

               Er wird bald vierzig, und wie sehr er auch das Gegenteil vorgibt, dieser Gedanke nagt an ihm. Einerseits ist da natürlich die Tatsache, dass er jetzt wohl die Halbzeit seines Lebens erreicht hat, aber er hat schon vor langer Zeit verstanden, dass das Leben wie ein Bus ist, der – ohne anzuhalten – einfach an uns vorbeifährt. Das ist es also nicht. Nein, an ihm nagt etwas anderes. Der Satz einer Fremden, vor langer Zeit, der ihn jetzt, hier, an der Schwelle zu seinem vierzigsten Geburtstag, eingeholt hat.
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               Mit acht Jahren hatte Stanislas seine Mutter zu einer Wahrsagerin begleitet. Cynthia ging regelmäßig dorthin, das war kein Geheimnis. Aber normalerweise ging sie allein. Es war »ihr Moment für sich«, sagte sie. »Wo soll ich denn sonst hingehen? Zum Friseur vielleicht?« Sein Vater zuckte mit den Schultern.

               Doch dieses eine Mal hatte sie keine andere Wahl gehabt, als ihren Sohn mitzunehmen.

               Stanislas saß in einer Ecke des einzigen Raumes des mit einer Lichterkette geschmückten Wohnwagens, der auf dem Parkplatz des Gewerbegebietes stand. Seine Mutter wollte ihn eigentlich draußen warten lassen, hatte es sich dann aber anders überlegt. Seit ein paar Wochen machte die Affäre Grégory Schlagzeilen und hatte so die Intimsphäre der Mütter beschnitten. Ein allgegenwärtiges »Man weiß ja nie« brachte die Welt der Gewissheiten ins Wanken.

               Stanislas weiß noch, dass er fand, die Frau sähe gar nicht aus wie eine Wahrsagerin, allerdings hatte er vorher auch noch nie eine getroffen. Er hatte dann einfach seinen Zauberwürfel aus der Manteltasche gekramt und versucht, sich in seiner Ecke ganz klein zu machen.

               Nach der Sitzung blieb die Wahrsagerin auf der metallenen Treppe, die vom Wohnwagen auf die Straße führte, stehen und fragte seine Mutter:

               »Haben Sie es ihm gesagt?«

               »Noch nicht, er ist ja erst acht.«

               »Sie sollten es tun. Sonst mausert sich diese Sache bald zu einem ausgewachsenen Familiengeheimnis.«

               »Ja … Sie haben recht.«

               Die Wahrsagerin hatte Stanislas noch einen Moment lang betrachtet und dann gesagt:

               »Mit vierzig Jahren wird sich sein Leben verändern.«

               »Zum Guten oder zum Schlechten?«, fragte Cynthia besorgt.

               »Wenn ich Ihnen das sage, könnte das den Lauf der Dinge beeinflussen. Unser Schicksal ist vorbestimmt, doch der Weg dorthin ist frei.«

               *

               Wieder zu Hause hatte Cynthia sich mit ihm an den Küchentisch gesetzt. Er erinnert sich noch genau an das Ticken der Wanduhr, das Brummen des Kühlschranks und das wummernde Herz seiner Mutter.

               »Ich muss dir etwas erzählen. Ich möchte es dir erzählen«, verbesserte sie sich. »Ich wollte auf den richtigen Moment warten, aber wann ist schon der richtige Moment? Jedenfalls habe ich so lange gewartet, weil ich sichergehen wollte, dass diese Sache dich nicht verletzt. Denn für mich war sie sehr schmerzhaft, das solltest du wissen.«

               Sie spielte nervös mit den Händen, strich die Tischdecke glatt, tippte mit dem Zeigefinger unsichtbare Krümel auf.

               »Ich war sehr, sehr traurig. Wie …«

               Ihr Blick blieb am Obstkorb hängen.

               »… wie eine Banane.«

               Sie nahm eine Banane und hielt sie wie ein großes umgekehrtes Lächeln vor ihr Gesicht.

               »Bevor du geboren wurdest, hatten dein Vater und ich schon einen kleinen Sohn. Ein Baby, das geboren wurde und … dann … ist es gestorben.«

               Sie hielt den Atem an, doch Stanislas sagte nichts.

               »Eine Sepsis, eine Infektion«, fuhr sie fort. »Es ging sehr schnell. Er war da und dann nicht mehr. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Dein Vater war gerade auf dem Standesamt gewesen, um ihn ins Geburtenregister eintragen zu lassen.«

               Sie stand auf, ging ein paar Schritte durch die Küche und setzte sich wieder.

               »Und dann, drei Monate später, wurde ich wieder schwanger. Mit dir. Ich hatte schreckliche Angst, aber dein Vater zweifelte – dieses eine Mal – nicht ein bisschen. Du wurdest geboren, und es war seine Idee. Zum Gedenken. Früher machte man das häufig. Ich habe nicht nachgedacht. Ich war einfach so glücklich, dass du da warst, gesund, alles andere war mir egal.«

               Sie hält inne. Stanislas hebt den Kopf, sieht sie stirnrunzelnd an.

               »Was meinst du, Maman?«

               »Dieser kleine Junge, dein großer Bruder. Er hieß auch Stanislas.«

               Er hatte gespürt, wie in ihm etwas zerbrach. Wie ein Teller, den man mit beiden Händen packt und zu Boden schmettert.

               Er hatte nie wieder Bananen essen können.

               *

               Stanislas hatte seinen Vornamen nie gemocht. Er fand ihn zu originell, zu hochtrabend, zu slawisch. Er hätte lieber Sébastien geheißen, wie die Hälfte der Jungs seiner Klasse, aber seine Eltern hatten Stanislas gewählt, eine wahre Herausforderung für die französische Zunge. Die unbequeme Originalität hatte sich schließlich gerächt: Alle nannten ihn nur Stan.

               Doch von jenem Tag an hasste er seinen Namen. Gleichzeitig hatte er deswegen ein schlechtes Gewissen. Er hasste es, dass dieser Name, den er immer für zu »einzigartig« gehalten hatte, es eigentlich gar nicht war.
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               Abends trifft sich Stanislas oft mit Laurent in einer Bar um die Ecke. Laurent heißt Laurent wie sein Vater, so dass er als Kind jedes zweite Mal umsonst aufgeschaut hat, wenn sein Name gerufen wurde. Stanislas und er arbeiten zusammen, bei der gleichen Bank, sie sind gleich alt. Aber Laurent ist verheiratet, hat zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen, und einen englischen Cockerspaniel. Der heißt Lucky, wie mehr als 34000 andere Hunde, die im selben Jahr angeschafft wurden. Stanislas weiß nicht mehr, wie er auf diese Statistik gestoßen ist, aber sie hat sich ihm eingeprägt. Es gab so unendlich viele Möglichkeiten, und doch wurden fünf Prozent aller Hunde »Lucky« getauft. Diese Glückspilze!

               Laurent betrügt seine Frau, das wissen alle, außer Valérie. Stanislas hat lange mit sich gerungen, ob er Freund und Ehemann wirklich trennen kann, vor allem immer dann, wenn er bei den beiden zum Essen eingeladen war. Letztlich hat er es nicht geschafft, sich von dem Mann loszusagen, der mit den Jahren sein bester Freund geworden ist. Stattdessen hat er eine Regel eingeführt: Wenn Laurent ihm von seinen Eroberungen erzählt, muss er es in der Vergangenheit tun, so als sei es lange vorbei. Eine kleine Manipulation der Zeit, ein Arrangement mit seinem Gewissen, das allen recht ist.

               Auch an diesem Abend sitzen die beiden Männer also in der Bar. Sie trinken ihr Bier und werfen hin und wieder einen Blick auf einen der Fernsehbildschirme, wo stumm ein Fußballspiel läuft. Stanislas holt Saras Foto aus seinem Portemonnaie und legt es auf den Tisch. Laurent fallen fast die Augen aus dem Kopf.

               »Stan, ist das dein Ernst? Das Mädel ist doch höchstens fünfzehn!«

               »Das war ein Mädchen aus meiner Klasse. Ich habe das Foto bei meinen Eltern gefunden.«

               »Und?«

               »Nichts, und.«

               »Okay.«

               Laurent nimmt das Foto, trinkt einen Schluck, betrachtet es lange.

               »Nicht gerade eine Schönheit.«

               Stanislas sagt nichts. Er hat sich angewöhnt, seine Gefühle nicht zu zeigen, erst recht nicht, wenn ihm etwas wirklich nahegeht.

               »Und, was ist dein Plan? Willst du sie suchen?«

               »Keine Ahnung.«

               »Wie heißt sie?«

               »Sara. Guerel.«

               Laurent holt sein Handy heraus und tippt wild darauf herum.

               »Was machst du?«

               »Na, ich suche sie. Ist sie das?«

               Er zeigt Stanislas ein Foto von einer Frau, die er noch nie gesehen hat.
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